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EIN ZUM ABBRUCH BESTIMMTES 
ALT-STRASSBURGER  GEBÄUDE 
Es gibt  in jeder  Alt-Stadt  gewisse Walirzcicllen, welclie  ihr  eigentümlich  und  jeden1 
Fremden  auffällig  sind.  Sie  gehören  zu  ihr  und  sind  für  sie  cliaraltteristisch  wie  die 
Handschrift  für  den  Menschen  und  seine 
Eigenart. 
Und  wer  lrennt  sie nicht,  der Strass- 
burg  Irennt,  die  Gewerbslauben?  Wer 
hätte  nicht  Herz  und  Wille  für  Erh?ltung 
dieser altstädtischen  Wahrzeichen?  Leider 
reicht unser  Denkmalschutz  nicht  aus zur 
ihpr Erhaltung,  und  der  moderne Verkehr 
heischt  allzugebieterisch sein Recht. 
Das  Haus Nr.  49  An den Ge- 
w erbslauben besitzt in der Arkadenhalle 
des  Erdgeschosses  an der  Rückwand  das 
Datum 1558 und  dürfte  lrurz  nach der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts erbaut worden 
sein; einige im Hofe stehende Bauten etwas 
später,  wenig belangreiche Zutaten daselbst 
ei'st  im XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert. 
Befragen  wir  Se  y b o t h ,  unseren 
elsässischen Gewährsmann über des Hauses 
Vergangenheit,  soweit  es die  Strassburger 
Allmendbücher  uns  überliefert  haben.  Wir 
hören, dass das Haus schoa im Mittelalter 
einen Vorfahren gehabt hat, möglicherweise 
sind  noch  vorhandene  Substrulrtionsteile 
auf jene  Zeit zurüclrzuführen. 
Reich gewordene Insassen oder Andere 
haben  dann  nach  der Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts  einen  Neubau  errichtet,  welclier 
vielleicht auch eine Erweiterung des Grund- 
stüclts  bezweckte.  Auf dem Stadtplane des 
Malers  Conrad  Moranti)  vom  Jahre  1548 
sehen  wir  eine  grosse  Zahl  von  Häusein 
an der Gewerbslaubenstrasse  mit ihren Gie- 
beln an der Nachbarseite, einige mit solchen 
')  Originnl im Gcrmnnischcs Museum  zu Nürn- 
Alb.  I  Strosecnscilo mit Erker  bcrg.  Naclibildung bei Seyboth,  Dns nllc Strnssbiirf. 
des  HoUSes  An  den Gowcrbslntibcn  Nr,  +9, Strassburg  Tafeln. an  der  Strassenseite.  Unter  ersteren  hat sich wohl der  Vorläufer des  heutigen Hauses  Nr.  49 
befunden,  und  es scheint,  als ob  die  meisten  Gebäude  diese!  Gegend  nicht  in  Holzfachwerlt, 
sondern  in massiver Bauart  errichtet  gewesen  seien. 
Das Grundstüclt  Nr.  49  begleitet  seit dem  Mittelalter,  bis  in das XVII.  ~ahrhundert  hinein, 
der Beiname  Zum Glas  h o f, was auf  das Vorhandensein einer  Glasfabrikation hinweist [13'34, 
1399:  Zuo  dem  glaser;  1384:  factores  vitrorum;  1391,  1455:  Zu  dein  glashove;  Zu  den 
glasern;  1623 : Der  glashofI1). 
Die  geräumige Verlcaufshalle  im  Erdgeschoss,  welche sich  ursprünglicli  nach  Strassen- 
arltadenseite und  Hof  mit  breiten  Bogen  öffnete, ist wie die Vorhalle mit Ilolzbalken überdeckt, 
welche  durch  kleine  Halbltreistöniichen überwölbt  sind,  eine interessante,  für  damalige Verhält- 
nisse  einigermassen  feuei'sichere I<onstruktionsweise, welche  eigenllich  als der Vorläufer unserer 
neuzeitlichen  massiven  Eisen-Trägerdeclten  anzusehen  ist. 
Der Grundplan  der Ge'schosse zeigt zwischen  etwas schief  laufenden Brandgiebelmauern 
eine  tiefe  Anlage  mit  einer  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Stuben,  mit  halbdunIden Zwischen- 
stuben,  rvelche  ursprünglich als 
Küchen  gedient  haben  werden. 
Der  Zugang  wird  durch  eine 
Holztreppe und Holzgalerien ver-  , 
mittelt; letztere tragen aus Grün-  ] 
den  der Feuersicherheit und zur 
besseren Rein- und Dichthaltung 
der  Böden  teilweise  wohl  erst 
später  aufgelegte  Candstein- 
platten.  Der unterste Dachboden 
besitzt zutnteil im  Schrägmuster 
gelegte  Backsteinbeläge. 
Einige  ältere  und  neuere 
Schornsteine mit eigenartig aus- 
gebildeten  Köpfen  über  Dach, 
und  im Obergeschoss ein  fran- 
zösisches  cIicnzi+rt!e des  XVIII. 
Jahrhunderts dienen  der  Behei- 
zung. 
Die  'Einteilung  der  Ge: 
schosse  in  Raunie  und  somit 
auch  die  Stellung  der  Innen- 
wände  ist  in  den  einzelnen 
Etagen  verschieden  gestaltet. 
Ursprünglich  scheint nur das I. 
Obergeschoss Wohnzwecl<en  ge- 
dient  zu  haben,  es ist  ein  vor- 
derer  grosser  Raum  mit  dein 
Erker und ein hinterer nacliweis- 
bar.  Die  beiden  oberen  Etagen 
dürften,  wie  jetzt  noch  die 
obersten,  nur  Speiclier-,  Lager-  ,~  . -  . 
z~ireclten  gedient  haben. 
1)  s.  Soyboth, Dns RZIC  Slrnss- AN.  a  ~uersclinlll  durch dla  Slr~ssenlront  dcs llnuscs 
An dun Gc\vorbslniibcn  Nr.  40  mlt Soitcnoiislelit  dcs Erker8 
(zu Ab>. 0) 
Zugang zum Dach wird durch eine Barock- 
treppe hergestellt, welche im Hause selbst liegt.  Die 
Hofgalene  des  Hauses  dehnt  sich, über  die  ganze 
Breite  desselben  aus,  mit  Zugang  zu  den  Flügel- 
bauten  und  hat  eine  Erweiterung  der  Wohnung 
und  eine  Ausnützung  der  Frühsonnenlage  sowie 
einer  Vernlittlung der Geschosse bezweckt.  (Abb. 2) 
Die  Galerie besitzt  die Renaissanceart  der 
mit  I<arniesen  profilierten  Stützen  und  gedrehten 
Säulchen, sowie durch Profilbretter verdeckte Balken- 
ltöpfe ; die  Form  der  ICopfbüge  der  viericantigen 
Holzsäulen verleugnet jedoch,  insbesondere in  der 
Einzelform  der Büge,  die  mittelalterliche  Tradition 
nicht.  Bin Kragstein  eines Erlzerausbaues  im Hofe, 
in  der  Nähe  der  Galerie,  zeigt  noch  gotisierende 
Bildungsweise. 
Der  Dachteil hat  noch  die  steile,  hohe, 
mittelalterliche Form  der Speicher  mit  fünf Etagen, 
deren  jede  durch  niedrige  offene  Holzdachlulten, 
teilweise  mit  gotisierenden  Bogenforrnen  an der 
ÖFfnung,  behellt  wird.  Die  sehr tiefen Dachböden 
sind  ungeteilt  und  durch  Backsteinfliesen  gedichtet 
und  geschützt.  Der Dachstuhl  ist ein  liegender  des 
XVII. Jahrhunderts  mit nach oben verdickten Liege- 
streben, welche auf  eingesetzten Pfetten  stehen und 
mit  den Zangen  und  Spannriegeln  verbolzt  sind. 
Spuren  eines  älteren  Dachstuhles  mit  senkrecht 
stellenden  Stützen  und  angeblatteten  Streben  sind 
noch  nachweisbar.  Die  sehr langen Deckenballten 
werden  durch hohe Unterzüge getragen, welche auf 
den  Giebelmauern  aufliegen.  Letztere  sind  durch 
überwölbte  Wandnischen  sparsam  in  der  Diclte 
ausgebildet  und  zeigen  eine  Reihe  ursprünglich' 
offener  Fenster,  welche  später  beim  Anbau  der 
Nachbarhäuser zumteil geschlossen  wurden. Hieraus 
geht hervor,  dass der Bau seine Angrenzer ehemals 
weit überragte  und  schon  durch  seine  Hohe  und 
Stattlichlceit sich  hervorgetan  hat.  (Vgl.  Abb.  4)  . 
Diese  Art1)  der  Bildung  der  Giebel  an  der 
Nachbarseit@,  statt an der Strasse, dürfen  wir  wo111 
'1  Wenn,  nuf  dein  Mornnt'schen  Plana  und  noch 
hcuto  bei  vielen  Gebiiudcn  zu  schon,  ein  Eclihnus 
Giebel  an der  einen  Strnssonseite  bosnss,  so hnttc  es nn der 
nndcrcn  Strass0  meist  cino wngorechtc  Trnufc,  die   DUC^. 
form  ohne  Giebel.  Es Ing  nnhc,  dnss  dnnn  der Nnchbnr  nn 
dem  da  cntsteiicnden  Brandgicbcl  ebenfnlls  mit  wagcrcchtcr 
Str~sscntrnufc  weiterbnutc  und auch so konnten  die  mittel- 
nlteriiehon  Giebel  entbehrt  wcrdcn.  (Andere &klärung  vorgl. 
bei Statsmann.  Zur  Gcschiehtc  der  dcutschcn  ~~~h~~~~i~- .., 
~bb,  4  IIDlienschnitt des Hnuscs An den  Gewerbslaubcn Nr.  49 mit Dnrstellung des  uraprUngllchcn iicstandcs 
als  direkte  Frucht  der  Renaissance bezeichnen.  Wir  sehen  sie  auf  dem  Stadtplane  Mo- 
rants vom  Jahre  1548 schon sehr häufig  verwendet.  Sie hatte  gegenüber  der  mittelalterliclien 
Form  der  Strassengiebel Vorzüge:  einmal  fiel  die  Biidung der Wassertraufe langs  der  Nachbar- 
Seite,  welche docli  schleclit dicht  zu  halten  war  trotz Anwendung von  gehöhlten HartholzbalBen 
oder Hausteinrinnen,  fort, und  die Traufe  kam  an die Strassenfront zu liegen;  gleichzeitig durch 
Wegfall  des  hohen  Strassengiebels  wurde  der  vieiieiclit engen  Strasse mehr  Licht  zugeführt. 
Aber  man  benahm  sich  docli  auch  einiger Vorteile.  Die Bildung  von  doppelten Giebeln  an der 
sancc in Strassburg i. BIS., S. 49).  Bcim  Morant'schcn  Plano  schon  wir an  dcr  Bclcc  von  Spicss-  und  Goldschmiod- 
gasse sogar cin Hans mit  Gicboln  nuf  allen vier  Hnusscitcn. ~~~hb~~~~i~~  und  die  grössere Ausnutzung  der  Häuser  der Höhe nach  brachte  grössere  ICosten. 
und dann benahm  man  sich  auch des Vorteils einer schöneren, abwechselungsreicheren Wirlcung 
der strasSenseite; denn die  von  nun  an  wagerechten Haustraufen  höherer  und  niedriger Häuser 
trugen  lteineswegs  zur Veredelung des  Stadt-  und  Slrassenbildes  bei.  Einigen  Ersatz erhielt 
man  nur  durch  ~~l<~~tü~~~h~~  und  in  das Dach  einschneidende  (überzwerclie) Zwerchhäuser, 
welche in  der  ersten Zeit noch  in Form  der  Dreieclzsgiebel  und  lnas~iv,  später  zur  beiseren 
,~u~bildu~g  der Daclikamlnern in  rechteclciger Foiin,  nicllt selten  in Stein und als offene Lauben? 
angelegt wurden.  Diese  Gestaltungen zeigt sogar noch  dic  französische  Barocl<l<unst  verwendet, 
welche eine nicht  geringe Anzahl mittelalteiliclicr Traditionen  übernommen  hat. 
Die  Dacbbedecl<ung des  I-lauses  An  den  Gewerbslauben bestand  aus glasierten Biber- 
scllwanzziegeln  mit  spitzbogiger  Endigung  und  eingegrabenen  Ldngsrillen figurierter  Bildung, 
sowie  mit  spitzbogigen  breiten  Aufhängenasen. 
Die  Formgebung  der  Einzelheiten  des  Hauses 
ist  die  der  Frührenaissance.  Die  Steingewände  der 
Fenster  und Türen  zeigen profilierte Stäbe ohne Profil- 
I  übersclineidung.DieFenster hatten ursprünglich steinerne 
I<reuzstöcl<e..  In  der Anordnung der Frontteile  ist das 
in Symmetrie und  einiger Regelmässiglzeit anordnende 
Prinzip der neueren nachmittelalterlichen Baukunst un- 
verkennbar. Die wagewchte Dachtraufe vervollständigt 
diesen Charakter.  Auch  der Erker  auf  den  Arltaden- 
spitzbogen erinnert  noch  an ältere Formgebungen  und 
zeigt  in  seiner Dachbildung einen recht  ungeschickten 
Versuch  neuerer  ICunst.  Eine  Neuerung  gegenüber 
dem Mittelalter ist jedenfalls auch die nicht als WendeI- 
treppe angelegte Treppe mit  geraden Läufen  (erneuert 
im  XVIII.  Jahrhundert). 
Wir  sehen jedoch  im  Allgemeinen  das Streben 
nach  Ausdehnung in  Hohe  urid  Breite,  welches  auch 
dem  damaligen  wachsenden  Wohlstand  und  der  ver- 
mehrten  Bedeutung  erstarl<tcn Bürgertums  entspricht. 
Von  nun  an  steht  nicht  allein  mehr  das  vornehme 
Haus  des  Adels,  der  Stiftler,  breit  und  prächtig  an 
der Strasse, sondern stattlich  im Ausdruclc seines Ver- 
mögens das Bürgerhaus. 
Die  Sonst  sclilichle  Ausbildung  der  Strassen- 
fenster und  die Herslellung grosser  freier Wandflächen 
legt den  Gedanl~en  ursprünglicher Hausbe~nalung  nahe. 
Jedenfalls war  das Dach  farbig,  grün  glasierte  Ziegel 
sind  noch  vorhanden,  auch  die  Fassade wird  Iliei. an 
dieser  bevorzugten  Stelle  der Stadt  iin  Fai.bscllmuclc 
geprangt haben. 
Nicht viel  jünger  als der  Strassenbau  sind  die 
l<leineren  Gebäude  im  geräumigen  tiefen Hof,  welcher 
nach  dem  Neul<irchplatze einen Ausgang  init ,rür des 
AliU  5 
XVI.  Jahfiundem  besitzt,  Eine  *usgangstür  vom  vom  llnll~@  An dcn Cclvcrb~lnubcn  NF.  49 
(VFI.  AU.  I. 2,  n).  Vorderhause nach  dem  Hofe  zeigt  die  ~~l~~~~hl  1614, Abb. 0  Zum  IIausc An den Gcwcrbslnubon Nr. 49,  Slrnssbiir&. 
das Erdgeschoss  des Vorderbaues zeigt spätere Veränderungen.  Zunächst dern Vorderbau steht im 
Hofe  ein  inassives  Gebäude  mit  gotisierendem  Giebel und  reichen  geltuppelten Fenstern im  Erd- 
geschoss,  darunter befindet  sich  ein gewölbter  Weinl(el1er.  Das  Vorderhaus  ist  unterltellert mit 
ICreuzgewölben gewölbt.  Ähnliche,  sehr reich  und schön gebildete, geltuppelte Fenster besitzt der 
von jenem  getrennte,  hintere,  nordöstliche Hofbau im Erdgeschoss mit Holzfachwerl~obergesclioss 
und  Verbindung  init  dem  Vorderbau  durch  schmalen  Flügelbau,  in  dessen  Erdgeschoss  sich 
Bureaux-, Lager- und  Arbeitsräume  befanden.  Die  äussere  und  innere  Ausstattung  des Fiügel- 
baues  entspricht  der  Gediegenheit des Frontbaues. Fenster im Oberbau mit geschnitzten ornamen- 
tierten  I<onsolen, innere Türumrahmungen,  eine schöne  Wendeltreppe  in  Holz,  ein  I<amin U.  a. 
bestätigen  dies.  Steinsäulen  tosltanischer  Ordnung  im  Erdgeschoss  dürften  ursprünglich  als 
Stützen der Galerie gedient haben, welche durch einen Anbau  im XVIII. Jahrhundert  ersetzt wurde. 
Die  Situation des  von  drei Seiten durch Nachbarmauern  eingeschlossenen  Grundstüclcs 
ist.  wie  nieist  bei  älteren  Gebäudeanlagen,  richtig ausgenützt.  Das Vorderhaus hat  sonnige Süd- 
Westlage  und  daher  die  Mögliclilteit  der Anordnung gut  behellter,  wenn  auch  tiefer  Räume; 
hinten  sorgt  die  Galerie  in  allen  Gescliossen  für  Zugang  und  Benützung  des  Morgenliclits. 
Ostlicht  hat  der  Giebelbau  nächst  dein  Vorderhause,  welcher  mit  diesem  durch  die  Galerie ver- 
bunden  war.  Und  auch  die  übrigen  Bauten  sind  gut  behellt  und  belassen  einen  Hof  aus- 
reichender  Grösse  neben  sich.  Der  nördliche  Hofausgang  führt  direkt  auch  nach  dem  I<eller 
des  Giebelliauses,  woselbst  iin  Erdgeschoss  noch  ein  IControllfensterraum angeordnet  ist. 
Die  Fenstergewände  dieses Hofgebäudes tragen  Steinmetzzeichen, welche  etwa der Zeit 
von 1560 entsprechen  und  haben  Spuren  von  (späterer?) roter Bemalung. 
Dieser  bürgerliche  Glash  o f zeigt  die  Bildung  der  massiven  Arltaden  oder  Laub  en, 
wie  sie  sclion  iin Mittelalter  gebräucl~licli  waren,  und  wie sie ihr Vorbild  in  südliclien Städten 
(Turin, Bein U.  a.)  besassen.  Er gehörte  zu  den Gebäuden  an den  Grossen Gewerbslauben, 
denen  Bleinere  (Die  ICleinerbslaub  bei  Morant) jenseits  des  I<ornmarlct-Platzes gegenübeistanden. 
Unser  Glashof  war seinerzeit  durch  seine. Grösse  und  Vornelirnheit  berufen,  den  weiten  Platz 
mit  zu  beherrschen.  Hier,  an  bevorzugten  Plätzen,  standen  die  reicher  ausgebildeten  Häuser 
und  in  unbedeutenden  Gassen  meist unbedeutende,  anders als heute,  wo  jeder  sich  mit  seinem ~ub.  7  Nord~atl1cl1cr  1IoCbau mit Einrellieltcn dar Fenster (in Obcrgcscliosr Ilolzfocliii~orld 
Hause auch, in  Nebenstrassen  wichtig  machen  will.  Ja,  wir  dürfen  noch  ehedem  reicliere 
Bauten  in der  Gewerbslaubenstrasse annehmen;  Pitonl)  berichtet  von  noch  gotischen  Teilen 
am  alten  Eingange der Arkaden  am  Barfüsser- (IUeber-)  Platz. 
Die  Gewerbslauben  sind  uns  auch  ein  schönes  lehrreiches  Beispiel,  wie  man  im 
XVL  Jahrhundert  eine  städtische  Bauordnung  einzuführen  versuchte,  wiewohl  mit  vielen 
Mtihen  und  mit  ICampfen  gegen  althergebrachte Sitten  und  Verliältnisse. 
')  Piton,  Slrnsborirg ilb~slri.  Strasbourg  1866. Abb.  8  Untcrei Pnssadenlcll des Ilnuses An  dcn Gcivcrbslnubcn NT.  49 In  Slrnssburg Im  Laufe des  Mittelalters  iiatten  sich  die  I<ürschner  in  der  Gegend  ahgesiedelt  und  in 
Buden  vor  den  Iläusern ihw  Ware  feil  geboten,  freilich  oft  gegen  den Willen  des  Magistrats. 
Aber  man  hatte  lcein  Expropriationsgesetz  und  lconnte  oft  nur  mit  Mühe  Ordnung  schaffen. 
Endllcli  wurde,  wie Piton  uns  nach Archivalien  der Stadt mitteilt  (welche leider  irn  Jahre  1870 
verbrannt sind), im Jahre  1555 durch  Magistratsbeschluss  und  -Befehl auch  für  die  Gewerbs- 
lauben  eine  Bauordnung festgesetzt.  Diese Verordnung  crespecta le  droit  de propri6t6 sur Une 
6tendue  de huit  pieds  devant chaque  n~aison,  et,  en imposant  le recte  de la  distance  jusqu'aux 
arcades,  dont un  grand  nombre  6taient  d6ja  construites,  ordonna  la  dimolition  de toutes  les 
baraqiies  ou  boutiques qui  obstruaient le passage,  sous Une  amende de trente  florins~. 
Die  I<ürschner widersetzten  sicli.  «Mais on  leur  signifia, sous Une  amende  extraordinaire 
de  cinq livres Pfenning,  de s'y  conformer en  trois jours.  . . ,  et  les propsielaires  des  inaisons 
qui  avancaient avec le  bout  reposant  sur des  piliers  paybrent a la ville, tous les ans, Une  somine 
de  trois  florins de contribution  fonciire.  Telle est l'orlgine  des  Grandes-Arcades,  auxquelles  il 
fallut, comme on  le voit, du ternps  et Une  ordonnance  inergique  pour  arriver a  Une  r6gularit6 
de  passage.  Nous  disons  energique,  car ce  a'itait pas  pe$G  de  chose  alors qzie  de  s'opposer, 
prcr  zctz rAgle+ttent  cEe  police,  d  tozite une corpwation, riche  et influente, comme  1'6tait celle des 
pelleliers  et  dont  nous  avons encore  SOUS les  yeux,  comme preuve de  richesse,  i'imposant  biiti- 
ment,  leur ancien  poele,  en  face  de  la rnaison Fischer  (später Ratisboiine, heute  Müller, Nr. 29). 
Eine Folge des genannten Magistratsbeschlusses wird wohl der Bau des geschilderten Hauses 
Nr.  4.9 der Gewerbslaubenstrasse gewesen sein, welches Burz darauf, im Jahre 1558, erbaut wurde. 
Man  beachte  die  verschiedenen Formen  der  Durchgangsbogen  des  Gewerbslauben.  Einige 
zeigen  noch  Spitzbogenform.  Das Ilaus  nahe  der Spiessgasse besitzt keine Bogen mehr sondern 
es  ist auf  Steinsäulen gesetzt.  Beim  Haus Nr. 49  der  Gewerbslauben war  die  Vorhalle  durch 
Fallladen  mit  dem  grossen gewölbten Keller  verbunden1). 
I)  An  bcmcrkcnswcrtcn  Binrclhcilcn  des  Hauscs Nr.  49  sind  cndlioh  noch  zu  crwiihncn:  Eine  Stcintürc des 
spütorcn  Einbnucs im  Erdgeschoss  vom Jahre  1616, skulptierte Roscttcn auf dcn Dcckcnbalkcn des Brdgcschosses,  ein 
Stointriigcr mit  Bngciskcpf und Ionischcr I<apitcilschncckc, HolzbUgc Ubcr  dcn  Stcinsüulcn dcs Hcfbaues mit Akanthus. 
ornnmcslik,  cin  altes  schmicdcciscrncs Geiündcr  der  Flügclbaugnlcric, gcstübtc Holzdccken,  gctisicrcndc  Profilc des 
Ilofbnuglobcls,  hübsclics Fcnstcrgittcr  iin  nordiistiichcn Ilofbau,  reiches  c1rersirid.e voin  XVIII.  Jahrhundert des süd- 
westiicllcn  Hofbaucs,  cinc  Alkovcnmnnd im  Holbau  mit  reizender Enipircornamcntik. 
PROF.  I<ARL STATSMANN 